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Schrecken über Java

Augenzeugenbericht eines Schweizers über die japanische Besetzung

Von Max Sigg

Illustration von Willi Quidort

Am Abend des 8. März 1942 saßen
wir nervös in unserm Wohnhaus in Soera-
baja, auf Java. Vor wenigen Stunden
waren die ersten Japaner in der Stadt
eingezogen — auf ihren Militärlastwagen
waren sie durch die Straßen gefahren und
hatten durch aufmontierte Lautsprecher
die Bevölkerung auf malaiisch « zur
strengsten Ruhe » verwiesen.

Meine Frau trat ins Zimmer:
«Es sind ein paar Japaner da»,

sagte sie. Erschrocken stand ich auf. Drei
japanische Soldaten standen unter der Tür.
Sie sahen sehr mitgenommen aus und
waren sichtlich verlegen. Zu meinem
Erstaunen bemerkte ich, daß einer von
ihnen ein paar tote Hühner in der Hand
hielt. Sie erklärten mir, daß sie sich mit
ihrem Zug im Hause nebenan einlogiert
hätten, und daß sie gerne diese Hühner
in meiner Küche zubereiten würden. Ich
erlaubte es ihnen natürlich und führte sie

in unsere Küche. Auf einmal entdeckte

einer ein paar Bananen und eine Büchse
Haferflocken, und mit einem Blick auf
mich wollte er die Sachen an sich
nehmen. Als ich ihm aber erklärte, das sei

für unsern kleinen Sohn, legte er die
Lebensmittel widerstrebend, aber diszipliniert
auf die Lade zurück.

Nachdem sie ihr Huhn fertig gebraten

hatten, bot mir ihr Anführer, wohl ein
Korporal, seinen Dolch an. Ich wußte
nicht recht, ob er mir damit danken
wollte oder ob es eine Bezahlung bedeutete

— auf jeden Fall lehnte ich die Gabe
ab. Das schien denn auch richtig zu sein,
denn er lächelte mir freundlich zu. Dann
verließen sie uns und gingen in ihr Quartier

zurück.
Das war meine erste Begegnung mit

den Japanern. Ich ahnte damals nicht,
daß mir andere Begegnungen mit ihnen
bevorstanden, die bedeutend ungemütlicher

werden sollten!
*

*
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Von !Vlsx Zigg

^4.m ^benà àes 8. tVlär? 1942 saben
wir nervös in unserrn Wobnbaus in 8oera-
baja, aul lava. Vor wenigen 8tunàen
waren àie ersten Japaner in àsr 8taàt ein-
gezogen — aul ibren blilitärlastwagen
waren sie àurcb àie 8traben gslabren unà
batten àurcb ankrnoniierìe bautsprscbsr
àie bevölberung aul malaiiscb « ^ur
strengsten Hübe» verwiesen.

blsins Drau trat ins dimmer:
«Ds sinà ein paar Japaner às»,

sagte sie. Drscbracben stanà icb aul. Drei
jspaniscbs 8olàatsn stanàsn nnier àer Dür.
8ie sabsn sebr mitgenommen aus un à

waren sicbtlicb verlegen. ?.u ineinsin Dr-
staunen bemerbte icb, àab einer von
ibnen ein paar tote Dübner in àer Danà
bielt. 8ie erblärten mir, àab sie sicb init
ibrem ^ng irn Dause nebenan einlogiert
bätten, unà àab sie gerne àisse Dübner
in meiner Kücbe Zubereiten wûràsn. Icb
erlaubte es ibnen natürlicb unà lübrts sie

in unsers Kücbs. ^.ul einmal entdeckte

einer ein paar bananen unà eine Lücbse
Ilalerllocben, unà mit einem blieb ant
micb wollte er àie 8acben an sieb neb-
men. .4.1s icb ibm aber erklärte, àas sei

lür unsern kleinen 8obn, legte er àie De-
bensmittel wiàerstrsbenà, aber diszipliniert
aul àie bade xurück.

Dacbàem sis ibr Dubn lertig gebra-
ten batten, bot mir ibr ^.nlübrer, wobl ein
Dorporal, seinen Dolcb an. Icb wullte
nicbt recbt, ob er mir àamit danken
wollte oàsr ob es eine Ls^ablung beàeu-
tete — auk jeden Dali lebnts icb àie Dabe
ab. Das scbien àsnn aucb ricbtig xu sein,
àenn er läcbelte mir Ireunàlicb xu. Dann
verlieben sie uns unà gingen in ibr ()uar-
tier Zurück.

Das war meine erste begegnung mit
àen lapanern. Icb abnte àamals nicbt,
àab mir snàers bsgegnungen mit ibnen
bevorstanden, àie beàsutenà nngemütlb
cber wsràen sollten!

<- »
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Im Mai 1959 hatte ich meinen
Heimatort Winterthur verlassen und war
nach Java gefahren, um dort eine holländische

Druckerei zu modernisieren. Nach
einem Jahr entließ mich die Firma als

Folge des Kriegsausbruchs in Holland.
Weil damals die Heimreise unerschwinglich

gewesen wäre (6000 Sfr. pro
Person!), beschlossen wir, vorderhand in
Java zu bleiben. Als kurzer Zwischenakt
arbeitete ich auf einer großen holländischen

Zeitung. Dann beauftragte mich
eine Druckerei mit der Herstellung eines

Textildruckverfahrens.
Im Labor eines Freundes kam ich

nach monatelanger Arbeit glücklich zum
Ziel. Das Verfahren bestand die Probe!
Am 10. Dezember 1941 hätten die ersten
Kontrakte unterzeichnet werden sollen.

Aber es wurde nichts daraus: Am
8. Dezember proklamierte Präsident
Roosevelt den Kriegszustand Amerikas
gegenüber Japan.

Auf Java wurde notdürftig mobilisiert.

Aber kein Europäer nahm die Sache

sehr ernst. Denn niemand glaubte wirklich

an die japanische Aggression. Wir
wußten zwar alle, daß 90 % der auf der
Insel anwesenden Japaner Spione waren.
Aber es ließ uns gleichgültig. Wir hielten
die Spionage für ein japanisches
Gesellschaftsspiel, in das wir nicht drein-
pfuschen wollten.

«Die werden sich ja schön die Finger

verbrennen, diese Japsen!» hatte es

geheißen, als der Uberfall auf Pearl Harbour

bekannt geworden war. Zwei Monate
lang glaubte man einfach nicht, daß die
Japaner jemals bis nach Java vorstoßen
würden.

Und dann erreichte uns eine
Hiobsbotschaft nach der andern. Die Japaner
kamen immer näher. Singapore fiel. Wir
begannen den Krieg zu spüren: Schweizer
aus Borneo wurden nach Java evakuiert.
Wawell zog sich nach Java zurück. Wir
sahen versprengte, aber wohl gelaunte
amerikanische Offiziere und Soldaten, die
sich Richtung Süd zurückzogen. Bombar-
demente setzten ein.

Wer von den Europäern den Mut
und die nötigen Beziehungen hatte, kroch
in einem der an der Südküste liegenden
alliierten Kriegs- oder Handelsschiffe unter

und rettete sich auf diese Weise
sofern es nicht später japanischen Bomben
oder Torpedos zusammen mit der Besatzung

zum Opfer fiel.
Uns blieb nichts übrig, als zu bleiben.
Auch die friedlichsten Holländer

begannen langsam mit einer japanischen
Landung auf Java zu rechnen, aber ohne
sie zu fürchten. «In God's naam», sagte
mein holländischer Chef, « im schlimmsten

Fall gibt es einen vorübergehenden
Regimewechsel. »

Am 1. März landeten die ersten
japanischen Abteilungen auf Java. Die
ganze Besetzung ging denkbar friedlich
vor sich. In Batavia z. B. wartete der
holländische Bürgermeister, von einer
feierlichen Delegation begleitet, zwei Tage
lang geduldig vor den Toren der Stadt auf
die Japaner. Als diese dann endlich
eintrafen, wurde er überhaupt nicht beachtet!

Es wäre unrichtig, an das Verhalten
der Holländer auf Java schweizerische
Maßstäbe anzulegen. Daß die Holländer
Mut an den Tag legen, wenn es gilt, sich

gegen Unterdrücker zu wehren, das haben
sie ja in ihrem Mutterland während des

Krieges in großartiger Weise gezeigt. Auf
einer Tropeninsel wie Java liegen die
Verhältnisse eben anders. Die dortigen Europäer,

und mit ihnen die Holländer, waren
auf kriegerische Ereignisse weder geistig
noch materiell vorbereitet. Die Mentalität
der Holländer war derart friedlich, daß
dies sogar in der niederländisch-indischen
Armee zum Ausdruck kam.

So ist es zu erklären, daß von den
zirka 100 000 Soldaten der holländischen
Armee auf Java nur wenige Dutzend im
Kampf gegen die Japaner gefallen sind.

Und die Einheimischen? Sobald ihnen
die Unsicherheit der Europäer zum
Bewußtsein kam, ergossen sich ungeheuerliche

Plünderungswellen von Javanern über
die ganze Insel. Die Eingeborenen waren
wie von einem wilden Taumel erfaßt. Sie
hatten nicht etwa nur die Absicht, sich zu
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Im Mai 1939 Katie ich meinen
Deimatort Winterthur verlassen und war
nach lava gefahren, nin dort eins hollän-
dische Druckerei zu modernisieren. Dach
einem lahr entliell mich dis llirma aïs

llolgs des Kriegsausbruchs in Dolland.
Weil damals die Heimreise unsrschwing-
lick gewesen wäre (6999 8kr. pro per-
son!), beschlossen wir, vorderhand in
lava zu bleiben. ^.ls kurzer Zwischenakt
arheitste ich auf einer grollen holländi-
schsn Leitung. Dann beauftragte mich
eins Druckerei mit der Herstellung eines
1°extildruckverlahrens.

Im Dabor eines Krsundes kam ich
nacli monatelangsr Vrbeit glücklich zum
Zhel. Das Verlahren hestand die Probe!
Vm 19. Dezember 1941 hätten die ersten
Kontrakte unterzeichnet werden sollen.

Vbsr es wurde nichts daraus: Vm
8. Dezember proklamierte Präsident
Hoosevelt den Kriegszustand Amerikas gs-
gsnüber lapan.

Vuk lava wurde notdürftig mobili-
sisrt. Vbsr kein Europäer nahm die Lachs
sehr ernst. Denn niemand glaubte wirk-
lich an die japanische Aggression, Wir
wullten zwar alle, dall 99 der auf der
Insel anwesenden lapaner Zpions waren.
Vber es liell uns gleicligültig. Wir hielten
die Lpionage kür ein japanisches Dsssll
schaktsspiel, in das wir nicht drein-
pfuschen wollten.

«Die werden sich ja schön die Bin-
gsr verhrennsn, diese lapsen!» hatte es

gehsiüen, als der Überfall auk pearl Dar-
hour hskannt geworden war. ?iwsi Monats
lang glaubte man einfach nicht, «lall die
lapaner jemals bis nach lava vorstollen
würden.

Und dann erreichte uns sine Diobs-
kotschakt nach der andern. Die lapaner
kamen immer näher. Lingapore kiel. Wir
begannen den Krieg zu spüren: 8cbwsizer
aus llorneo wurden nach lava evakuiert.
Wawsll zog sich nach lava Zurück. Wir
sahen versprengte, aber wohl gelaunte
amerikanische Offiziere und 8oldaten, die
sich Bichtung 8üd Zurückzogen. Lombar
deinente setzten ein.

Wer von den Europäern den Mut
und die nötigen Beziehungen hatte, kroch
in einem der an der 8lldküste liegenden
alliierten Kriegs- oder Handelsschiffe un-
ter und rettete sich auf diese Weise.
soksrn es nicht später japanischen Bomben
oder porpedos Zusammen mit der Besät-

zung zum Dpker fiel.
Ilns blieb nichts übrig, als zu bleiben.
Vuch die friedlichsten Holländer be-

gannen langsam mit einer japanischen
Bandung auk lava zu rechnen, aber ohne
sie ZU fürchten. «In Dod's naam», sagte
mein holländischer Dlisf, «im schlimmsten

Kali gibt es einen vorübergehenden
Begimewschssl. »

Zkm 1. März landeten die ersten ja-
panischen Abteilungen auf lava. Die
ganze Besetzung ging denkbar friedlich
vor sich. In Batavia z. B. wartete der hol
ländische Bürgermeister, von einer leier-
lichen Delegation begleitet, zwei Page
lang geduldig vor den Poren der 8tadt auf
die lapaner. Ms diese dann endlich ein-
trafen, wurde er überhaupt nicht beachtet!

Ks wäre unrichtig, an das Verhalten
der Dollander auf lava schweizerische
MaBstäbe anzulegen. DaB die Holländer
Mut an den Pag legen, wenn es gilt, sich

gegen Unterdrücker zu wehren, das haben
sie ja in ihrem Mutterland während des

Krieges in groBartiger Weise gezeigt, àk
einer propsninsel wie lava liegen die Vsr-
hältnisss eben anders. Die dortigen Duro-
päer, und mit ihnen die Holländer, waren
auf Krisgerische Dreignisss weder geistig
noch materiell vorbereitet. Die Mentalität
der Holländer war derart friedlich, daB
dies sogar in der niederländisch-indischen
Vrmss zum Ausdruck kam.

8o ist es zu erklären, daB von den
zirka 199 999 8oldaten der holländischen
Mines auk lava nur wenige Dutzend im
Kampf gegen die lapaner gefallen sind.

Und die Einheimischen? 8obald ihnen
die Unsicherheit der Duropäer zum Be-
wuütssin kam, ergossen sich ungeheuer-
liche plünderungswsllen von lavanern über
die ganze Insel. Die Dingsborenen waren
wie von einem wilden paumsl erlallt. 8ie
hatten nicht etwa nur die tkbsicbt, sich zu
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bereichern, sondern es ging ihnen vor
allem um das kindliche Spiel der
Vernichtung. Sie schlugen alles, dessen sie
habhaft werden konnten, kurz und klein.

Als ich ein paar Tage nach der
vollzogenen Besetzung mich in das Dorf hinaus

wagte, wo wir unsere Druckmaschinen
in Sicherheit gebracht hatten, fand ich
dort ein Trümmerfeld vor. Schon von weitem

wehten mir die farbigen und weißen
Papierbogen von den Bäumen entgegen,
wo sie wie Luftschlangen flatterten. Der
ganze Papiervorrat wirbelte in der Gegend
herum. Auch die Maschinen waren völlig
demoliert.

In diesen paar Tagen wurde von den
Javanern mehr vernichtet, als aller Dynamit

der holländischen Zerstörungsdeta-
chemente es fertig brachte.

In vielen Fällen genügte freilich ein
einzelner, herzhafter Europäer, der sich
vor dem Hauptportal seines Betriebes
aufpflanzte, um die vielhundertköpfige Menge
der Einheimischen von einer Zerstörung
der Fabrik abzuhalten.

Natürlich wurden auch die vollen
Kassen gründlich ausgeraubt. Wochenlang
sah man nachher Kulis mit
Tausendgulden-Noten auf der Straße herumspazieren.

Sie wußten freilich nicht viel
damit anzufangen, weil ihnen niemand
das Geld wechseln konnte. Die chinesischen
Händler spezialisierten sich dann sofort
darauf, diese Tausendernoten gegen eine
Handvoll Kleingeld oder ein paar
Kleidungsstücke zu erhandeln.

Nach der Besetzung ging die Autorität

sofort an die Japaner über. Sie
verschafften sich diese auf ihre eigene Weise:
Auf den Marktplätzen wurden unverzüglich

allen auf frischer Tat ertappten
Plünderern die Hände abgeschnitten.

Wer den holländischen Truppen
angehört hatte, wurde registriert und gleich
gefangen genommen. Die andern Holländer,

die Beamten wie die Geschäftsleute,
wurden vorerst auf ihren Posten gelassen.
Aber in jedes Büro wurde womöglich auch
ein Japaner gesteckt. Dieser ließ sich den
Betrieb erklären und sah sich alles sehr

PONNY

AKfo ''CiUjf..

'Bleistiftzeichnung Edith Häfelfinger
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bsreicbern, sonàern es ging ibnen vor
allein um àas kinàlicbe 8pisl àer Ver-
nicbtung. 8le scblugen ailes, àesssn sie

babbalt weràsn konnten, Kur/ unà Klein.
^ls icb ein paar Oags nacb cler voll

/ogenen Besetzung inicb ln clas Oork bin^
ans wagte, wo wir unsers Oruckmascbinen
ln 8icbsrbeit gsbracbt batten, lanà icb
àort ein Orûmmsrlelà vor. 8cbon von wei-
tem wellten mir àle larbigen unà weillen
Bapierbogsn von àen lZäninsn entgegen,
wo sie wie lbultscblangsn llattertsn. Der
ganze Oapiervorrat wlrlielte ln àer Oegenà
berum. ^.ucb clle lVIascbinsn waren völlig
àemolisrt.

In àiesen paar Oagen wnràe von àen
Javanern mebr vernicbtst, als aller O) na-
mit cler bolläncliscben ^.erstôrungsàeta^
cbemsnte es lertig bracbte.

In vielen Hallen genügte lreilicb ein
einzelner, ber/balter Europäer, àer sicb
vor àern Ilauptportal seines Betriebes auO
pllan/te, nrn àis vielbunàertkôplige lVlengs
àer Oinbeimiscbsn von einer Zerstörung
àer b'abrik ab/ubaltsn.

Xatllrlicb wuràen aucb àis vollen
Kassen grüncllicb ausgeraubt. ^Vocbenlaug
sab inan nacbbsr Kulis mit Oausencb
gulàen^blaten anl àer 8traBe berumspa-
/leren. 8ie wullten Ireilioli nicbt viel
àamit anzulangen, weil ibnen niernanà
àas delà vvecbseln konnte. Oie cbinesiscben
Oânàlsr spezialisierten sieb àann solort
àaraul, àiese Oausenàsrnotsn gegen sine
Oanàvoll Klsingelà aàer sin paar Klei-
clungsstücke /u srbanàeln.

lKacb àer Besetzung ging àis rK.uto

rität solort an àle Japaner über. 8ie ver-
scbaklten sicb àiese anl ibre eigene IVeissi
^.uk àen lVlarktplätzsn wuràen unverzüg^
lieb allen auk lriscber Oat ertappten Olün
àersrn àis Oânàs abgescbnitten.

Mer àen bolläncliscben Ornppen an-
gebort batts, wnràe registriert unà glsicb
gelangen genoininsn. Ois anàern Ilollän^
àer, àie Beamten wie àle Oescbältsleute.
xvuràsn vorerst anl ibrsn Besten gelassen,
^.ber in jeàss Büro wnràe womöglicb aneb
ein Japaner gesteckt. Dieser lieB sicb àen
Betrieb erklären unà sab sicb alles sebr
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genau an. Die Holländer waren jedoch
ziemlich ungehindert. Keiner halte das

Gefühl, das Land sei «erobert» worden.
Keiner sah vorerst die Tragweite der neuen
Situation ein.

Dann kam plötzlich eine Razzia. Alle
männlichen Europäer wurden verhaftet
und untersucht. Sämtliche Beamten kamen
ins Gefängnis. Das wirkte wie ein Schlag.
Man begann endlich zu realisieren, daß

man in einem besiegten Lande und unter
den Japanern lebte!

Es begann eine schreckliche Zeit.
Im Mai waren sämtliche

niederländisch-indischen Beamten durch Japaner
und Javaner ersetzt durch jene, die in den

vorangegangenen Wochen die betreffenden

Büros beaufsichtigt und sich auf diese

Art eingearbeitet hatten!
Alle paar Wochen wurde auf den

Straßen eine Schar Europäer zusammengetrieben.

Wer nicht als «lebenswichtig»
angesehen wurde, landete im Gefängnis.
So wurden systematisch und unerbittlich
im Laufe der Monate sämtliche Holländer,

Frauen, Kinder und Männer, in Lager

und Gefängnisse gesteckt. Im Dezember

1945 war auf Java kein einziger
Holländer mehr frei!

Uns Schweizer ließ man vorderhand
unbehelligt. Aber die Konsulate wurden
aufgehoben.

«Java ist jetzt japanisch», hieß es.

« Euer Konsulat ist in Tokio. »
Trotz unserer Ausnahmestellung

wurde das Leben in Soerabaja immer
unerträglicher. Die Arroganz der Japaner
war für uns eine ständige Qual. So hatte
z. B. jeder Zivilist die japanischen Wachen
zu grüßen. Wer auf dem Velo saß, mußte
absteigen, um dem japanischen Wacht-
soldaten mit einer demütigen Verbeugung
die Reverenz zu erweisen. Wenn der Soldat

die Verbeugung zu wenig respektvoll
fand, oder wenn ihm ein europäisches.
Gesicht mißfiel, begann er den Betreffenden
zu ohrfeigen. Mit gleicher Münze
zurückzuzahlen bedeutete Prozeß und Todesstrafe

Zu dieser seelischen Bedrückung kam
der immer empfindlichere Mangel an

Lebensmitteln. Die Japaner brachten es

fertig, das unermeßlich reiche Java völlig
auszuplündern. Die sehr gut organisierte
Lebensmittelversorgung der Städte war
innert kürzester Zeit völlig zerstört.
Importiert wurde überhaupt nichts. Zu
Hunderttausenden wurden die Einheimischen
auf diese Weise ausgehungert.

Im Sommer 1945 wurde die Druk
kerei, in der ich als Prokurist gearbeitet
hatte, von den Japanern konfisziert. Ich
benützte die Gelegenheit, um mit meiner
Frau und meinem Sohn die Stadt Soerabaja

endlich zu verlassen. Wir siedelten
nach Tawangmangoe, einem stillen Bergort

in Mitteljava, wo wir uns vor den

japanischen Zugriffen einigermaßen sicher
glaubten, über.

Als ich zwei Monate später nach
Soerabaja zurückkehrte, tat ich dies als

Gefangener der Ken Pei Tai, der Gestapo
Japans. Zusammen mit andern Schweizer
Landsleuten wurde ich als Spionageverdächtigter

in das berüchtigtste Gebäude
der Stadt Soerabaja geschleppt, in das

Untersuchungsgefängnis der Ken Pei Tai.
Ich dachte damals, der Irrtum werde sich
in wenigen Stunden aufklären — und
war naiv genug, zu glauben, ein Neutraler

könne nicht grundlos gefangen
gehalten werden. Es sollte 12 Monate
dauern, bis ich das Licht der Freiheit
wieder sah.

Was ich während dieser Monate in
den Zellen der Ken Pei Tai erlebt habe,
werde ich niemals vergessen.

Es war bereits dunkel, als ich ins
Gefängnisgebäude eingeliefert wurde.
Ich erhielt die Nummer 39. Barfuß, in
Hemd und Llose, wurde ich dem Wächter
übergeben und von diesem in einen
engen Raum hinein gestoßen.

Ein schrecklicher, heißer Dunstgeruch

schlug mir entgegen. Eine kleine
Lampe beleuchtete schwach einen Knäuel
halbnackter Leiber, die den ganzen
Boden bedeckten. Mit ein paar brutalen
Stockschlägen veranlaßte der Wächter die
Insassen, mir soweit Platz zu machen, daß
ich mit angezogenen Knien, an die Wand
gelehnt, sitzen konnte.
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genau an. I)ie Ilollänäer waren jeävcli
xiemlicb ungebinäert. Keiner batte äas

(letübl, äas Kanä sei «erobert» woräsn.
Keiner sab vorerst äie 4 ragwsite äsr neuen
8ituation ein.

Dann kam plötxlicb eins Kaxxia. rklls
männlicben Kuropäer wuräen verbalist
unä untersucbt. 8ämtlicbe bcamten kamei«
ins (letangnis. Das wirkte wie ein 8cblag.
?>Ian liegann snälicb xu realisieren, äab
man in einein besiegten l.anäe unä unter
äsn Ispanern lebte!

Ks begann eine scbrecklicbe ?.sit.
Im Mai waren sämtlicbe nieäerlän^

äiscb-inäiscben Beamten äurcli .lapaner
und lavaner ersetzt äurcb jene, äie in àen

vorangegangenen Mocben àie betrellen-
äsn Büros beaulsicbtigt nnà sieb ant äiess
rMt eingearbeitet batten!

^.Ile paar Mocben wuräe ant äsn
8trabsn eine 8cbar Kuropäer xusammsn-
getrieben. Mer nicbt als « lebenswncbtig »

angeseben wuräe, lanäets iin detängnis.
80 wuräen s^stematiscb nnä unerbittlicb
inr Kante äsr Monate sämtlicbe Ilollän-
äer, Kränen, Kinäsr nnä Männer, in Kiu
gsr nnä detängnisse gesteckt. Im dexsm
ber 1945 war ant .lava kein sinxiger
Ilollänäer inebr trei!

bins 8cbwsixsr lieö rnan voräsrbanä
unbebelligt. Vber äie Konsulate wuräen
autgeboben.

«lava ist jstxt japaniscb», bisü es.

« Kuer Konsulat ist in Vokio.»
Irotx unserer Vusnabmestellung

wuräe äas Keben in 8oerabaja irnrner un-
erträglicber. Oie àroganx äer lapaner
war tür uns eine stänäige ()nal. 80 batte
x. B. jeäsr Civilist äie japaniscben Macben
xu grüöen. Mer aut äern Velo sab, mukte
absteigen, urn äern japaniscben Macbt-
soläaten mit einer äemütigen Verbeugung
äie Keversnx xu erweisen. Wenn äer 8ol-
äat äie Verbeugung xu wenig respektvoll
tanä, oäsr wenn ibm ein europäiscbes de-
siebt mibkiel, begann er äsn Betretkenäsn
xu obrtsigen. IVlit gleicber Mllnxe xurück-
xuxablen beäeutets KroxeB nnä Voäes-
strate!

?iu äisssr sseliscbsn Bsärückung kam
äsr irnrner smptinälicbsre Mangel an

Ksbsnsrnittsln. K>ie lapaner bracbten es

tertig, äas unermeBIicb reicbe bava völlig
ausxuplünäsrn. Die ssbr gut organisierte
Kebsnsmittelvsrsorgung äsr 8tääte war
innert kürxsster ?.eit völlig xerstört. Iin-
portiert wuräe übsrbaupt nicbts. ?.n IIun-
äerttanssnäen wuräsn äie Kinbeimiscben
a«it äiese Meise ausgsbungsrt.

tin 8orniner 1943 wuräe äie druk
kerei, in äer leb als Prokurist gearbeitet
batte, von äsn lapansrn konfisxisrt. leb
bsnütxts äie dslegenbsit, urn init meiner
Krau nnä rneinenr 8obn äie 8taät 8osra-
baja enälicb xu verlassen. Mir sieäeltsn
iiaeb Kawangmangoe, einem stillen Berg-
ort in Mitteljava, wo wir uns vor äsn
japaniscben Zugriffen sinigsrmabsn sicbsr
glaubten, über.

rkls leb xwei Monate später naeb

8aerabaja xurückkebrte, tat icb äies als

d.fangsner äer Ken Ksi Vai, äer destapo
lapans. Zusammen mit anäern 8cbwsixsr
Kanäslsuten wuräe icb als 8pionagsver-
ääcbtigtsr in äas bsrücbtigtsts dsbäuäe
äer 8taät 8oerabaja gescbleppt, in äas

Ilntsrsucbungsgsfängnis äer Ken Ksi pai.
Icb äacbts äamals, äer Irrtum wsräs sicb
in wenigen 8tunäen aukklären — unä
war naiv genug, xu glauben, ein blsutra-
lsr könne nicbt grunälos gelangen ge-
ballen weräen. Ks sollte 12 Monate
«lauern, bis icb äas Kicbt äer Kreibeit
wieäsr sab.

Mas icb wäbrenä äiessr Klonats in
äsn Wellen äer Ken ?ei pai erlebt babe,
weräe icb niemals vergessen.

Ks war bereits äunksl, als icb ins
dstängnisgebsuäe eingeliefert wuräe.
Icb erbielt äie btumrner 39. LartulZ, in
Itemä unä Hose, wuräe icb «lein Macbter
übergeben unä von äiesem in einen
engen Kaum binein gestoben.

Kin scbrecklicber, bsillsr Ounst^
gerucb scblug mir entgegen. Kins kleine
Kamps bslsucbtste scbwacb einen Knäuel
balbnackter Ksiber, äie äsn ganxen Ko^
äen beäeckten. Mit ein paar brutalen
8tockscblsgen versnlabte äer Mäcbter äie
Insassen, mir soweit Klatx xu macben, äab
icb mit angexogsnen Knien, an äie Manä
gelebnt, sitxsn konnte.
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Ich war wie betäubt. Erst mit der
Zeit vermochte ich Einzelheiten
wahrzunehmen. Auf der knapp 10 Quadratmeter

großen Bodenfläche hockten 17

Männer aller Altersstufen, in zwei Reihen
zusammengepfercht, die Beine gegen die
Mitte hin zusammenhaltend. In einer
Ecke befand sich ein offener I.okus, auf
dem fortwährend einer den andern
ablöste — ich bemerkte sogleich, daß viele
von den Gefangenen akute Dysenterie
hatten, die gefürchtete und ansteckende
Tropengefängniskrankheit. Ungezählte
Moskitos durchschwirrten die stickige
Luft.

«Kennst du mich nicht?» einer der
Insassen reckte den Kopf zu mir hin. Aus
einem struppigen roten Bart starrten mich
zwei hohle Augen an. Ich konnte mich
nicht entsinnen, das Gesicht schon einmal

gesehen zu haben.

« Ich bin der Direktor der Handelsbank»,

sagte der Gefangene. Ich
erschauerte. Bis vor wenigen Wochen hatte
ich mit ihm in naher geschäftlicher
Beziehung gestanden. Er war zu einer Ruine
geworden. Gierig und ständig auf der
Lauer fragte er mich nach den neuesten
Kriegsberichten. Ich konnte ihm (Oktober
1943!) keine guten Nachrichten geben!

In diesem Augenblick tauchte der
wachthabende Soldat vor dem Zellengitter
auf. Er hatte sich auf dem teppichbelegten
Gang lautlos genähert und mich auf diese
Weise beim Sprechen überrascht. Ich
mußte vor das Gitter knien, während der
Japaner einen zu diesem Zwecke
bereitstehenden Hartholzknebel auf meinen
Kopf niedersausen ließ. Halb ohnmächtig
sackte ich zusammen.

Gefangener der Ken Pei Tai!
Die Nacht wurde schrecklich.

Andauernd wurden Leute aus den Zellen
einzeln zum Verhör geholt. Durch die
dünnen Holzwände hindurch war jeder
Fluch und jeder Schlag der Wächter zu
hören. Dazwischen Gestöhn und Geschrei
der Mißhandelten.

Man lag direkt auf dem Steinboden.
Ein paar zerrissene Decken, die einige

Einheimische in Beschlag genommen
hatten, sowie drei kleine, schmutzstarrende
Kissen bildeten das einzige Inventar. Es

war ausgeschlossen, zu schlafen.
Um 6 Uhr wurde Tagwache

geläutet. Kissen und Decken wurden durch
das Gilter in den Gang hinaus geworfen.
Zwei Gefangene, die draußen Dienst
hatten, nahmen die Decken zusammen
und reichten uns einen alten Besen und
einen Lappen, womit wir die Zelle zu
reinigen hatten. Jetzt erst erkannte ich zu
meinem großen Schrecken unter meinen
Mitgefangenen eine ganze Anzahl
namhafter Soerabajaner. Sie waren alle unsagbar

verwildert, mit Eitergeschwüren
bedeckt und über und über voller Wanzenstiche.

Ein bärtiger Kerl, der sich als
armenischer Berufsboxer vorstellte, zog mich
neben sich und anerbot sich, mir die nötigen

Tips zu geben. Flüsternd und
gebückt teilte er mir mit, daß er bereits seit
72 Tagen in dieser gleichen Zelle sitze.
« Warum, weiß ich nicht. Niemand weiß
warum. Nicht einmal verhört haben sie

mich. Man hat verflucht Hunger!» Und
schon erfuhr ich den eigentlichen Grund
seiner Zuneigung. Um 10 Uhr gäbe es

einen Teller voll Reis, sagte er, wenn man
neu komme, könne man das Zeug kaum
essen, ich solle es vielleicht ihm abtreten.

Die Verteilung des Essens war das

Tagesereignis. Durch das Gitter schob

man jedem von uns einen kleinen Teller
zu mit einer Handvoll Reis, etwas Gemüse
und einem kleinen, gesalzenen Fischchen
darin. Ich hätte meine Portion ohne
weiteres aufessen können, doch da ich die

gierigen Blicke bemerkte, die auf meinem
Teller lagen, schob ich das Zeug einem
zum Skelett abgemagerten Wesen zu, das

bewegungslos vor mir saß. Zur großen
Enttäuschung des Boxers schlang es die
Portion in drei Bissen hinunter. Es dankte
mir mit einem Blick seiner hohlen
glänzenden Augen.

Den Kopf meines Fischchens, den ich
in der Hand behalten hatte, gab ich auf
einem leeren Teller dem Bankdirektor
weiter, der beim Gitter saß und den
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là war wie ketäukt. Drst mit der
Keit vermockte ick Dinzelksiten wakrzu-
nekmsn. tkul der knapp 10 (Quadrat-
meter grollen Lodenlläcke kocktsn l 7

klännsr aller kdtsrsstulsn, in zwei Deiken
zusammengsplsrckt, die Leine gegen die
klitte kin zusammsnkaltend. In einer
Dcke keland sick sin oklener Dokus, au!
dem lortwäkrsnd einer clsn andern ak-
löste — ick kemerkte sogleick, daL viele
von den Delangenen akute Dysenterie
katten, die gelürcktete und ansteckende
Dropengslängniskrankkeit. Dngezäklte
iVloskitos durcksckwirrtsn die stickige
Dult.

«kennst du mick nickt?» einer der
Insassen reckte den Kopl zu inir Irin, tleus

sinein struppigen roten Hart starrten iniclr
zwei kokle rangen an. Iclr konnte micli
nickt entsinnen, das Desickt sckon sin-
mal geselten zu kalten.

« Ick kin der Direktor der Handels^
dank», sagte der Dekangens. Ick er-
sckauerte. Lis vor wenigen Wocksn katte
ick mit ikin in naker gesckältlicksr Le-
ziekung gestanden. Dr war zu einer Duins
geworden. Dierig und ständig auk der
kauer Iragts er inick nack den neuesten
Kriegsksrickten. Ick konnte ikin (Dktoksr
1943!) keine guten klackrickten geksn!

In diesem tVugenklick tauckte der
wacktkakencle 8oldat vor dem Dsllengitter
aul. Dr katte sick aul dem teppickkelegten
Dang lautlos genäkert und mick aul diese
Weise keim Lprscksn ükerrasckt. Ick
muLte vor das Ditter knien, wäkrsnd der
lapansr einen zu diesem Zwecke kereit-
stekenden Dartkolzknskel aul meinen
Kopl niedersausen lieL. Ilalk oknmäcktig
sackte ick zusammen.

Dekangener der Den Dei Kai!
Die klackt wurde sckrecklick.

dauernd wurden Deuts aus den Wellen
einzeln zum Verkör gekolt. Durck die
dünnen Ilolzwände kindurck war jeder
Dluck und jeder 8cklag der Wäckter zu
kören. Dazwiscksn Destökn und Desckrsi
der kliLkandelten.

Klan lag direkt auk dem Lteinkodsn.
Din paar zerrissene Decken, die einige

Dinksimiscke in Lescklag genommen
katten, sowie drei kleine, sckmutzstarrende
Kissen kildeten das einzige Inventar. Ds

war ausgsscklossen, zu scklalen.
Dm 6 Dkr wurde Dagwacks ge-

läutet. Kissen und Decken wurden durck
das Ditter in den Dang kinaus, geworken.
i^wei Dslangsne, die drauLen Dienst
katten, nakmen die Decken zusammen
und reickten uns einen alten Lesen und
einen Dappsn, womit wir die ^slle zu rsi-
nigen katten. letzt erst erkannte ick zu
meinem grollen Lckrecken unter meinen
klitgelangsnen eins ganze Vnzakl nam-^
kalter 8oerakajaner. 8is waren alle unsag-
Kar verwildert, mit Ditsrgesckwürsn ke-
deckt und üker und üksr voller Wanzen
sticke.

Din kärtiger Kerl, der sick als arms^
niscker Lerulskoxer vorstellte, zog mick
neken sick und ansrkot sick, mir die nötD

gen Dips zu geken. Dlüstsrnd und ge-
kückt teilte er mir mit, daL er ksreitz seit
72 Dagen in dieser gleicken ^ells sitze.
«Warum, weil! ick nickt, kliemand weiö
warum, klickt einmal vsrkört kaksn sie

mick. Klan kat vsrlluckt Hunger!» Dnd
sckon srlukr ick den eigsntlicken Drund
seiner Zuneigung. Dm 10 Dkr gäks es

einen Deller voll Deis, sagte er, wenn man
neu komme, könne man das Tleug kaum
essen, ick solle es vielleickt ikm aktreten.

Die Verteilung des Dsssns war das

Dagessreignis. Durck das Ditter sckok

man jedem von uns einen kleinen Dsller
zu mit einer Handvoll Deis, etwas Demüse
und einem kleinen, gesalzenen Disckcken
darin. Ick kätts meine Dortion okns wen
teres aulessen können, dock da ick die

gierigen Lücke kemsrkte, die auk meinem
Dellsr lagen, sckok ick das ?,eug einem
zum 8kelett akgemagertsn Wesen zu, das

kewegungslos vor mir saL. ?mr grollen
Dnttäusckung des Loxers scklang es die
Dortion in drei Lissen kinunter. Ds dankte
mir mit einem Llick ssiner kaklen glärn
zenden Vugen.

Den Kopk meines Disckckens, den ick
in der Dand kskalten katte, gak ick auk
einem leeren Dellsr dem Lankdirektor
weiter, der keim Ditter sall und den
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«Schalterdienst» besorgte, damit er die
Sache auf den Gang hinaus schiebe.
«Willst du das nicht essen?» fragte er
erstaunt, «kann ich es haben?» Und schon
verschwand der Fischkopf zwischen seinem
roten Bart.

Es standen mir noch andere
Überraschungen bevor.

Schlüsselgerassel. Die Zellentüre wird
geöffnet. Der Wächter bedeutet mir, ihm
zu folgen. Ich werde in einen großen
Raum geführt. Außer einem Tisch, zwei
Stühlen und ein paar Papieren ist nichts
zu sehen. Zwei Japaner treten ein,
Unteroffiziere der Ken Pei Tai. Man befiehlt
mir, auf den Boden zu sitzen. Dann
beginnt das Verhör.

Der eine der Japaner warf mir vor,
ich sei ein großer internationaler Spion.
Das sehe man schon daraus, daß ich fünf
Sprachen spreche. (Sie schlössen das aus
dem Umstand, daß sie in meiner Wohnung

fünf Wörterbücher gefunden hatten.)
Ferner kenne ich alle Länder Europas
und auch Amerika. (Aus meinem Paß
ersahen sie, daß ich schon früher einige
Reisen unternommen hatte.)

Auf meine Einsprache hin begannen
sie, mich mit den Füßen zu bearbeiten,
dann ging es weiter mit Bambusstöcken,
dann mit Hartholz, schließlich mit
Gummiknütteln. Völlig zerschlagen, mit
blutunterlaufenem Rücken und zerbeultem
Kopf, kam ich in die Zelle zurück.

DIE NEU ERÖFFNETE EISENBAHN

Besitz : Antiquar Ziegler, Zürich
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^ 8cLaiterdieust » LssorZte, danrit sr dis
8acire auk den Dan^ Linaus scLieLs.
«Miiist du das nicLt essen?» kragte er
erstaunt, «Lann icir es LaLen?» Dnd scLon
verscLwand dsrLiscLLopk zwiscLen ssinsin
roten Lart.

Ds standen rnir nocL andere DLsrra-
scLun^en Lsvor.

8cLiüsseiAsrassei. Die ^.eüsntüre wird
Aeökknst. Der Wäcirter bedeutet rnir, iLnr
?u kolken. IcL werde in einen AroLsn
Launr ^eküLrt. ^.uLer sinsrn LiscL, zwei
8tüLien und ein paar kapieren ist nicLts
zu selren, /^.wei dapansr treten sin, Unter-
okkiziere der Den Lei d'si. Ldan LskieLit
rnir, auk den Loden zu sitzen. Dann de-
AÍnnt das Vsrlrör,

Der eins der dapaner ward rnir vor,
icir sei ein AroLsr internationaler 8pion.
Das ssLe inan scLon daraus, daL icir künk
8pracLen sprecire. (8is scLiossen das aus
dein Drnstand, daL sie in rneiner WoL-
nun^ dünk WörterLücLsr Sekunden Latten.)
Derner Lenne icir aüe Länder Duropas
und aucir ^.nreriLa. (às nreinenr?ak er-
sairen sie, daL icir sciron krüirer einige
Leisen unternonrnren iratte.)

àik nreins DinspracLs Lin Le^annen
sie, nricL nrit den Düüen zu LearLsiten,
dann Kinx es weiter nrit LanrLusstöcLen,
dann nrit DartLoiz, scLiisLiicir nrit Dunr-
nriLnüttein. VöiÜK zerscLia^en, nrit Liut-
unteriauksnsnr LücLen und zerLeuitenr
Kopk, Lain icir in die ^süe zurücL.



Neunmal wurde ich im Laufe von
zwei Monaten auf diese Weise verhört.

Einmal schlugen sie mich so lange
auf den Kopf, daß ich das Bewußtsein
verlor. Ein brennender Schmerz in der
rechten Kniekehle weckte mich — sie

hatten ihre brennenden Zigaretten an dieser
Stelle ausgedrückt. Dann begann es von
neuem. Sie rissen mich an den Haaren
hoch und schlugen mich ins Gesicht.

Stundenlang lag ich nachher
ohnmächtig in meiner Zelle.

Aber nicht nur die eigenen körperlichen

Schmerzen waren es, die mich oft
fast zum Wahnsinn trieben. Ununterbrochen

hatte man die Leiden seiner
Zellenkameraden vor Augen. Viele von
ihnen wurden zu Tode gefoltert.
Stundenlang wurden sie an den hinter dem
Rücken zusammengebundenen Händen
aufgehängt, bis die Arme aus den
Achselgelenken gezogen wurden. Mit nassen
Tüchern, die man ihnen ins Gesicht preßte,
wurden sie soweit erstickt, daß sie blau
anliefen.

In unserer Zelle lebte ein junger
Mensch, fast noch ein Knabe, mit einem
freundlichen, blassen Gesicht. Nach einem
Verhör wurde er von zwei Wächtern in
die Zelle zurückgeschleppt, bewußtlos,
aus einer großen Stirnwunde sickerte
langsam Blut. Zwei Tage blieb er regungslos

liegen. Als endlich ein Arzt erschien,
war es zu spät. Die Augen des blassen,
jungen Gesichtes öffneten sich nicht mehr.

Von sechs Uhr morgens bis neun Uhr
abends mußten wir, unter strengstem
Sprechverbot, mit übergeschlagenen
Beinen, auf dem Betonboden sitzen, Gesicht
gegen das Gitter. Die einzige, schreckliche
Abwechslung waren die Verhöre. Jeder
von uns war einem bestimmten Folterknecht

zugeteilt. Und jeder kannte die
Stimme seines Henkers, wenn sie von noch
so weit her durch die Wände an sein
Ohr drang!

In einer solchen Atmosphäre
zerbricht die Widerstandskraft des stärksten
Mannes. Und das war es, womit die Japaner

rechneten. Von den wenigen Gefan¬

genen, die wirklich ein Geheimnis zu
hüten hatten, gab es wohl kaum einen, der
es bewahren konnte.

Die Ken Pei Tai, der unser Gefängnis

unterstand, war die gefiirchtetste Or^
ganisation der Japaner. Sie war
unabhängig von der Armee und stand weit
über ihr. Ich war Zeuge, wie in Soerabaja
ein japanischer Offizier von einem Soldaten

der Ken Tei Pai verprügelt wurde —
in Anwesenheit seiner Untergebenen,,
ohne daß er es wagte, sich zur Wehr zu
setzen.

Die Macht der Ken Pei Tai war, trotz
ihrer zahlenmäßigen Schwäche — in
Soerabaja waren sie etwa 40 Mann stark!
— schlechthin unbegrenzt.

Mein eigener Henker war ein
stiernackiger, brutaler Kerl, wie ein Tier
anzusehen. Ein anderer, eine Art Schauspieler,

zeichnete sich durch seine
Foltermethoden vor allen andern aus — um nachher

den Gemarterten unter Tränen um
Entschuldigung zu bitten. Er tue nur seine
Pflicht Ein anderer wiederum ließ
seinen Opfern nach der Malträtierung ein
fabelhaftes Nachtessen, das er extra aus
einer der chinesischen Küchen der Stadt
kommen ließ, vorsetzen, das man aber in
diesem Zustand gar nicht genießen konnte.

Einer schenkte mir einmal ein paar
Bananen und eine Schüssel Zucker. «Du
bist tapfer!» sagte er, «daß du für dein
Vaterland alles das auf dich nimmst! »

Zwei Tage vorher hatte er eine Frau zu
Tode geprügelt.

Als die Ken Pei Tai nach zwei
Monaten die Hoffnung endlich aufgab, etwas
aus mir herauszubringen, wurde ich ins
Kriminalgefängnis von Soerabaja
übergeführt.

Ich wurde zu 12 Gefangenen in
eine winzige Zelle gesteckt, die mir aber
nach dem Ken-Pei-Tai-Quartier wie ein
Tanzsaal vorkam. Meine Mitgefangenen,
mit denen ich nun 10 Monate zusammenleben

sollte, waren Javaner und Mischlinge,

auch Kriminelle — ein einziger
Europäer befand sich unter ihnen: mein
Schweizer Landsmann Dr. Sch. aus Basel.
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kleunmal wurde ick im I.auls von
zwei Vlonaten auf diese "Weise verkört.

Linmal scklugen sis mick so lange
auf den Lopf, dall ick das Lewulltsein
verlor. Lin krennender 8ckmerz in der
reckten Lniekekle weckte mick — sie

katten ikre krennonden Amoretten an dieser
8telle ausgedrückt. dann kegann es von
neuern. 8is rissen mick an clen ILaaren
lroclr und scklugen rniclr ins desickt.

8tundenlang lag iclr nackker okn-
mäcktig in meiner ^elle.

Vksr nickt nur die eigenen körpsrli-
elren 8ckmerzen waren es, dis miclr oft
last zum ^Vaknsinn trieken. dnunter-
krocken katts man clis Leiden seiner
^ellenkameraden vor ^.ugen. Viele von
ilrnen wurden zu dode gefoltert. 8tun-
denlang wurden sie un clen kinter dem
Lücken zusammengekundenen Lländen
aufgekängt, kis àie Lrme nus clen Lcksel-
gelenken gezogen wurden. lklit nassen
dückern, dis man ilrnen ins desickt prellte,
wurden sie soweit erstickt, clall sie lrlau
anliefen.

In unserer ^elle lskte ein junger
VIensck, last noelr ein Lnake, mit einem
Ireunàliclrsn, Klassen desickt. lVack einem
Verkär wurde er von zwei Wäclrtern in
clie Lells zurückgescklsppt, kewulltlos,
aus einer grollen 8tirnwunde sickerte
langsam Llut. ^.wei dage kliek er regungs-
los liegen. Vls enàliclr ein Lrzt ersclrien,
war es zu spät. Die Lugen àss Klassen,
jungen desicktes öllneten sick nickt mekr.

Von socks dkr morgens kis neun Lkr
abenàs mulltsn wir, unter strengstem
8preckverkot, mit ükergescklagenen Lei-
nen, aul clem Iletonkodsn sitzen, dssickt
gegen clas dittsr. die einzige, sckcscklicke
Lkweckslung waren àie Verköre. leàer
von uns war einem kestimmten Loiter-
knackt Zugeteilt, lind jeàsr kannte àie
8tiinms seines Henkers, wenn sie von nock
so weit ker àurck clie Wände an sein
dkr clrang!

In einer solcken Ltrnospkäre zer-
brickt àie Widerstandskraft des stärksten
Vlannes. lind das war es, womit die lapa-
ner reckneten. Von den wenigen delan-
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gsnen, die wirklick sin dekeimnis zu
küten katten, gak es wokl kaum einen, der
es kewakren konnte.

die Leu Lei dai, der unser dekäng-
nis unterstand, war die gelürcktetste dr^
ganisation der .lapaner. 8ie war unak-
kängig von der Lrmee und stand weit
üker ikr. Ick war /.euge, wie in 8oerakaja
ein japaniscker dllizier von einem 8olda-
ten der Len dei Lai verprügelt wurde —
in Lnwessnksit seiner dntergskenen,,
okne clall er es wagte, sick zur Wekr zu
setzen.

die klackt der Leu Lei dai war, trotz
ikrer zaklenmälkgen 8ckwäcke — in
8oerakaja waren sie etwa 40 IVlann stark!
— scklecktkin unkegrenzt.

klein eigener Henker war ein stier-
nackiger, krutaler Kerl, wie ein dier an
zuseken. Lin anderer, eine Lrt 8ckauspis-
lsr, zeicknete sick durck seine Lolter-
mstkodsn vor allen andern aus — um nack-
ker den demarterton unter dränen um
Lntsckuldigung zu kitten. Lr tue nur seine

Lllickt. Lin anderer wiederum liell
seinen dpkern nack der klalträtierung sin
lakslkaltes Klacktessen, das er extra aus
einer der ckinssiscken Lücken der 8tadt
kommen liell, vorsetzen, das man aker in
diesem Zustand gar nickt gsnisllen konnte.

Liner sckenkts mir einmal ein paar
Lanansn und eine 8cküssel Mucker, «du
kist tapler!» sagte er, «clall du für dein
Vaterland alles das auf dick nimmst! »

^wei dage vorker katte er sine Lrau zu
dods geprügelt.

LIs die Len Lei dai nack zwei Klo-
naten die Llokfnung endlick aufgak, etwas
aus mir kerauszukringen, wurde ick ins
Lriminalgskängnis von 8oerakaja üker-
gelükrt.

Ick wurde zu 12 delangenen in
eine winzige ?^elle gesteckt, die mir aker
nack dem Len-Lei-dai-()uartier wie ein
danzsaal vorkam. Weins klitgelangenen,
mit denen ick nun 10 klonate zusammen-
leken sollte, waren lavaner und klisck-
lings, auck Kriminelle —- ein einziger
Luropäer keland sick unter iknen: mein
8ckweizer Landsmann dr. 8ck. aus llasel.
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Es ist kaum zu ermessen, welche Wohltat
dieses Zusammentreffen für uns beide
bedeutete.

Was nun begann, war das Schrecklichste,

was ich in all diesen Jahren
erlebte. Innert weniger Wochen magerten
wir zu Skeletten ab. Zum Frühstück
erhielten wir zwei Löffel wässerigen
Stärkekleister, wie ihn bei uns die Glätterinnen
brauchen, zum Mittag- und Abendessen je
einen Suppenlöffel gekochten Reis und
einen Glitsch Wasser, in dem ein paar
Staudenblätter ausgekocht waren.

Aus den Tagen wurden Wochen, aus
den Wochen Monate. Nichts geschah,
keiner wurde verhört, keiner verurteilt,
und keiner war sich eines wirklichen
Vergehens bewußt.

Unsere Mitgefangenen siechten langsam

dahin, viele raffte die Beriberi weg,
andere starben an Dysenterie, andere an
Geschwüren. Manche wurden apathisch,
nahmen kein Essen mehr zu sich und
verhungerten. Ein paar Zellen neben uns
befand sich der holländische Gouverneur
Hartefeld. Er war bereits 50jährig und
deshalb weniger widerstandsfähig als wir.
Ein Geschwür begann sich über seinen

ganzen Rücken zu fressen, er wurde
kindisch und starb nach wenigen Wochen.

Zu jener Zeit befand sich wohl die
Hälfte der männlichen Schweizer auf Java
in japanischen Gefängnissen. Von unserm
Konsularverweser, der in Semarang inhaftiert

war, erfuhren wir später, daß er aus
Verzweiflung fünf Selbstmordversuche
unternahm. Aber auch er überstand die
Hölle.

Ich glaube nicht, daß einer von uns
lebend davongekommen wäre, wenn wir
nicht endlich den Kontakt mit unsern frei
gebliebenen Bekannten hätten aufnehmen

können. Die Gefängnisverwaltung,
von den javanischen Wächtern bis zur
japanischen Direktion war vollständig
korrupt. Sie verdiente durch Bestechungen im
Laufe der Monate Hunderttausende von
Gulden! Unsere Wächter besorgten uns
Briefe an unsere Landsleute in Soera-
baja, in denen wir sie baten, den Über¬

bringern einen bestimmten Geldbetrag
auszuzahlen.

Auf einmal, Ende Juli, erhielten wir
von unsern Landsleuten ein Paket mit
Kleidern, Nahrungsmitteln und
Vitamintabletten. Von da an trafen unregelmäßig
kleine Sendungen ein. Obwohl unsere
Därme, jeglicher Nahrung entwöhnt, die
Lebensmittel zunächst gar nicht aufnehmen

konnten, waren diese Sendungen
unsere Rettung. (Wie ich später erfuhr,
hatten wir diese Pakete einer Schweizer
Uhr zu verdanken, die unsere Landsleute
draußen an den richtigen Mann zu bringen

gewußt hatten.)
Eines Tages — es war am 6. Oktober

1944 — wurde ich plötzlich und völlig
unerwartet, vom Wächter aus meiner
Zelle geholt aufs Büro geführt
und dann, so wie ich war, voller Läuse,
mit schrecklichem Bart und Ilaarschopf,
mit Geschwüren an den Beinen
entlassen. Ich kann die Gefühle dieses Augenblicks

nicht beschreiben. Auf jeden Fall
begann ich zu heulen.

Ich war frei. Der 6. Oktober 1944
ist mein zweites Geburtsdatum.

Für immer werde ich mich an den
Augenblick erinnern, da ich meine Frau
und meine beiden Kinder in die Arme
schloß. Das Jüngste war acht Monate alt.

Die zehn Schweizer Familien,
damals neben ein paar Dänen und Schweden
die einzigen frei lebenden Europäer auf
Java, hatten sich in Tawangmangoe zu
einer kleinen Kolonie zusammengeschlossen.

14 Monate lang, bis zum Ende
des Krieges, lebte ich dort, zusammen mit
meiner Familie, im Kreise dieser
einzigartigen Gemeinschaft.

Wie Bauern lebten wir in völliger
Autarkie. Aus einer Handvoll Gerste
wurde mit der Zeit ein stattlicher Gerstenacker

gezüchtet. Wir säten, wässerten,
droschen, mahlten — und buken. Ein paar
Geißen lieferten die Milch für die Kinder.

Sogar Geflügel hatten wir. Einmal
wurde eine rechte Schweizer Metzgete
veranstaltet, mit Blutwürsten und Cervelats.
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Ds ist kaum ?u ermessen, welche Wohltat
dieses ?iusammentreklen kür uns beide
bedeutete.

Was nun begann, war das 8chreck-
liebste, was ich in ail diesen lakren er
lebte. Innere weniger Wochen magerte»»
wir ?u 8keletten ab. ^um Drükstück er-
kielten wir ?wei Döllsl wässerigen 8tärke-
Kleister, wie ihn bei uns <lis (Glätterinnen
brauchen, xum IVlittag- und Vbendessen je
einen 8uppenlöIIel gekochten Beis uncl
einen Oütsch Wasser, in «lern sin paar
8taudenblätter ausgekocht waren.

Vus den Dagen wuràen Wochen, aus
äsn Wochen Klonate. Dlichts geschah,
keiner wuräs verhört, keiner verurteilt,
und keiner war sich eines wirklichen Ver-
geben« bewuLt.

Unsers lVIitgelangsnen siechten lang-
sain dabin, viele rallte die Lsribsri weg,
andere starken an Dysenterie, andere an
Oeschwllren. Klancke wurclen apathisch,
nahinsn kein Dssen nrehr ^u sich uncl ver-
hungerten. Din paar Wellen neben uns he-
land sich cler holländische Oouvernsur
Ilarteleld. Dr war hereits Züjäkrig und
clsslialh weniger widerstandsläbig als wir.
Din Oescbwür begann sich über seinen

ganzen Ducken /u Kressen, er wuràe kin-
(lisch uncl stark nach wenigen Wochen.

?,u jener ?ieit beland sich wol»l àie
klällte àer inännlichen 8chweBer auk lava
in japanischen Oelängnissen. Von unsern»
Konsularverweser, àer in 8ernarang inkal-
tiert war, erlukren wir spater, àall er aus
Vermeidung lünl 8elbstmordversuchs
unternahin. Vber auch er ükerstancl àie
Hölle.

Ich glauks nicht, daL einer von uns
lekencl àavongekornrnen wäre, wenn wir
nicht snàlich àen Dontakt init unsern krei
gekliekensn Bekannten hätten aulnek-
inen können. Die Oelängnisverwaltung,
von àen javanischen Wächtern kis ?ur ja-
panischen Direktion war vollstänclig kor-
rupt. 8ie veràiente àurch Bestechungen in»
Dauls àer lVlonate Dunderttausende von
Dulden! Dnsere Wächter besorgten u»»s

Lriele an unsere Danàsleute in 8osra-
kaja, in àenen wir sie Katen, àen Über-

k<VisnoIi
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kringsrn einen kestinrniten Dsldketrag
auszuzahlen.

Vul einmal, Dnàe lull, erhielten wir
von unsern Danàsleuten ein Dakst mit
Kleidern, klahrungsmitteln unà Vitamin-
takletten. Von cla an traken unregslmallig
kleine 8enàungen ein. Obwohl unsere
Därme, jeglicher blakrung entwähnt, àie
Dekensmittel Zunächst gar nickt aukneh-
men konnten, waren clisse 8snclungen un-
sers Bettung. (Wie ich später erkukr,
hatten wir diese Dakets einer 8chweBer
Dkr ?u verdanken, die unsere Danàsleute
drauLen an den richtigen lVlann xu krin-
gen gewuöt hatten.)

Dines Dages — es war am 6. Oktober
1944 — wurde ich plötzlich und völlig
unerwartet, vom Wächter aus meiner
?iells geholt auls Lüro gekükrt
und dann, so wie ich war, voller Däuse,
init schrecklichem Lart und Ilaarschoxk,
mit Oesckwüren an den Leinen. ent-
lassen. Ich kann die Oelühle dieses Vugen-
blicks nickt beschreiben. Vuk jeden Dali
begann ick ?u Keulen.

Ick war Irei. Der 6. Oktober 1944
ist mein Zweites Oeburtsclatum.

Dür immer werde ick mich an den
Vugenblick erinnern, da ick meine Drau
und meine beiden Binder in die Vrme
sckloL. Das lüngste war acht Vlnnate alt.

Die ?skn 8ckwei?er Damilien, da-
mals neben ein paar Dänen und 8chweden
die einzigen Irei lebenden Duropäer aul
lava, hatten sich in Dawangmangos ?u
einer kleinen Kolonie xusammsnge-
schlössen. 14 hlonate lang, bis ^um Dnde
des Krieges, lebte ick dort, Zusammen mit
meiner Damilie, im Kreise dieser einzig-
artigen Oemeinscbakt.

Wie Lauern lebte»» wir in völliger
Autarkie. Vus einer Handvoll Oerste
wurde mit der?ieit ein stattlicher Osrsten-
acker gezüchtet. Wir säten, wässerten,
droschen, mahlten — und buken. Din paar
Osillen lielerten die lVIilch lür die Kin-
der. 8ogar Oellügel hatten wir. Dinmal
wurde eine reckte 8cl»wei?sr lVlet?gets ver-
anstaltet, mit Blutwürsten und Oervelats.
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Die Akademiker unter uns übernahmen

den Schulunterricht der Kinder. Ein
Welschschweizer gab Französisch, ein
anderer gab Zeichnen, eine Frau gab
Schweizerdeutsch, und eine andere
Geographie und Schweizergeschichte. Die
beiden letzten Fächer mußten wir jeweilen
gemeinsam vorbereiten, ein alter
Baedeker diente uns als nicht ganz
zuverlässige Grundlage. Ich war für alle
Reparaturen verantwortlich, Pfannenflicker,
Schuhmacher und Coiffeur.

Es läßt sich kaum ein größerer
Gegensatz denken als diese beiden
aufeinanderfolgenden Jahre: das eine in den
Gefängnissen der Ken Pei Tai, das andere
in der Idylle unserer Schweizer-SiedlungI

Am 23. August 1945 wurde auf Java
die plötzliche Kapitulation der Japaner
bekannt. Und nun verfiel die Insel einer
eigentlichen Anarchie.

Die Einheimischen proklamierten
die Indonesische Republik, erstürmten
die japanischen Waffenarsenale und
begannen die Japaner niederzumetzeln. Ein
Teil der Japaner nahm den Kampf auf und
ermordete Tausende von Indonesiern, ein
Teil jedoch schlug sich auf die Seite der
Einheimischen und erhöhte dadurch die
Verwirrung. Gleichzeitig brachen die
geschwächten, überlebenden Holländer aus
den Gefängnissen und Lagern aus, ohne
zu wissen, auf welche Seite sie sich vor
allem wenden sollten : die Japaner waren ihre
Unterdrücker gewesen, und die Indoneser
waren ihre revoltierenden Untertanen.

Das Chaos war denkbar groß, das

Blut floß in Strömen — und die ersehnten
Amerikaner und Engländer kamen und
kamen nicht I Wo auf Java Schweizer
waren, giündeten sie in dieser Zeit
überall Rot-Kreuz-Organisationen und
nahmen die elenden und kranken Holländer

auf.

Endlich, Ende September, landeten
die ersten englischen Truppeneinheiten in
Batavia, die dann langsam unsere Organisation

übernahmen. Mit großer Mühe
gelang es uns, auf abenteuerlicher Fahrt

zwischen den aufständischen Indonesiern
hindurch nach Semarang zu gelangen. Per
Flugzeug wurden wir via Batavia nach
Singapore evakuiert. Am 11. November
wurden wir auf der «Orontes», einem
englischen Truppentransportscliriff,
eingeschifft, Richtung Suez.

Wir waren Gäste der RAPWI, einer
englischen Organisation zur Ileimschaf-
fung von Europäern. Dies ist die
großzügigste Organisation, die ich bis heute
kennenlernte.

Uns Schweizer wartete eine
Überraschung nach der andern. Wir erhielten
private Kabinen, während die englischen
Offiziere vom Major an abwärts in die
Mannschaftsräume übersiedelten und dort
in Hängematten schliefen. Wir hatten
Offiziersverpflegung erster Klasse. Wir
erhielten wöchentlich 1 Pfund Taschengeld,
womit wir bei Zwischenlandungen
einkaufen konnten. Man schenkte uns alles,
was sich denken läßt: Seife, Rasierzeug,
Medikamente, Stärkemittel und, als Tüpflein

aufs i, jede Woche eine Portion
Schokolade.

Während der Fahrt wurden uns
5 Pfund Ausrüstungsgeld ausbezahlt. In
Suez wurden wir vom Kopf bis zum
Fuß komplett neu eingekleidet, zwei Paar
Schuhe inbegriffen. Und alles — gratis!

Diese ganze einzigartige Zuvorkommenheit

geschah ohne jedes Aufheben, mit
einer derart verblüffenden Selbstverständlichkeit,

daß keiner von uns Schweizern
den Engländern diese Großzügigkeit
jemals vergessen wird.

Landung in Southampton, Expreßfahrt

nach London, in der «Swissair»
nach Basel, mit einem alten Bummelzug
nach Winterthur — alles ein einziger
unvergleichlicher Traum.

Der Traum ist vorbei, heute
umfängt uns wieder nüchterne Wirklichkeit.
Aber wenn ich in den letzten Jahren etwas
gelernt habe, dann ist es das: diese nüchterne,

aber freie Wirklichkeit meiner
schweizerischen Heimat zu lieben!
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Ois Akademiker unier uns übernah-
insu den 8chulunterricbt der Xinder. Lin
Welschschwei?er gab Lran?ösiscb, ein
anderer gab Lsicbnen, sine Lrau gab
8cbwsi?erdeutsch, und sine anders Oso-
graphie unà 8chwei^srgescbichts. Oie
beiden letzten Läcber mukten wir jeweilen
gemeinsam vorbereiten, ein alter Las-
deker àienis uns als niclit ganz ?uver-
lässige Orundlage. Ich war kür alle Lepa-
raturen verantwortlich, Lkannenklicker,
8cbuhmacher unà Ooikkeur.

Ls lallt sich kaum ein gröllerer Oe-
gensat? denken als àiess beiden aukeinan-
derkolgenden labre: das eins in àsn Os-
kângnissen àer Xen Lei Lai, das andere
in àer Idylls unserer 8chweixer-8ieàlungl

Vm 22. Vugust 194Z wurde auk lava
àie plötzliche Xapitulstion àer lapansr
bekannt. Onà nun verkiel àie Insel einer
eigentlichen Anarchie.

Oie Linbeimischen proklamierten
àie Indonesische Lepublik, erstürmten
àie japanischen Wakksnarsenale unà be-

sannen àie lapaner niederzumetzeln. Lin
Leil àer lapaner nahm àen Xampk auk unà
ermoràste Lausende von Inàonssiern, ein
Leil jeàoch schlug sich auk àie 8eits àer
Linheimisclien unà erhöhte àaàurch àie
Verwirrung. (Gleichzeitig brachen àie ge-
schwächten, überlebenden Ilollânàer aus
àen Oskàngnissen unà Lagern aus, ohne
zu wissen, auk welche 8eits sie sich vor aL
lem wenàen sollten: àie lapaner waren ihre
Unterdrücker gewesen, unà àie Inàoneser
waren ihre revoltierenden Untertanen.

Oas Obaos war denkbar groll, das

lllut kloll in 8trömen — und die ersehnten
Amerikaner und Lngländer kamen und
kamen nicht I Wo auk lava 8cbweizer
waren, gründeten sie in dieser Leit
überall Lot-Xrsuz-Organisationen und
nahmen die elenden und kranken Llollän-
der auk.

Lndlich, Lnde 8eptember, landeten
die ersten englischen Lruppeneinbeitsn in
Ilatavia, die dann langsam unsere Organi-
sation übernahmen. lVIit groller lVIühe

gelang es uns, auk abenteuerlicher Labrt

Zwischen den aukständischen Indonesiern
hindurch nach 8smarang zu gelangen. Lsr
Llugzeug wurden wir via Ilatavia nach
8ingapore evakuiert, ^.m 11. hkovember
wurden wir auk der «Orontes», einem
englischen Lruppentransportscbrikk, ein-
geschikkt, Lichtung 8usz.

Wir waren (laste der LVLWI, einer
englischen Organisation zur Ileimscbak-
kung von Luropäern. Oies ist die groll-
Zügigste Organisation, die ich bis heute
kennenlernte.

Llns 8cbweizer wartete eins llbsr-
raschung nach der andern. Wir erhielten
private Xabinen, während die englischen
Okkiziere vom lVlajor an abwärts in die
lVlannscbaktsräume übersiedelten und dort
in Hängematten scblieken. Wir hatten Ok-

kiziersverpklegung erster Xlasse. Wir er-
hielten wöchentlich 1 Lkund Laschengeld,
womit wir bei Zwischenlandungen ein-
kauksn konnten. lVIan schenkte uns alles,
was sich denken lällt: 8siks, Lasierzeug,
lVIsdikaments, 8tärkemittel und, als Lüpk-
lein auks i, jede Woche eine Lortion
8cbokolade.

^Väbrend der Lahrt wurden uns
Z Lkund Vusrüstungsgeld ausbezahlt. In
8uez wurden wir vom Xopk bis zum
Lull komplett neu eingekleidet, zwei Laar
8chube inbsgrikken. Ond alles — gratis!

Diese ganze einzigartige Zuvorkam-
menheit geschah ohne jedes Wikbeben, mit
einer derart vsrblükkenden 8elbstverständ-
licbkeit, àall keiner von uns 8cbweizern
den Lnglänclern diese OroLzügigkeit je-
mals vergessen wird.

Landung in 8outhampton, Lxprell-
kalirt nach London, in der «8wissair»
nach Lasel, mit einem alten Lummslzug
nach Winterthur — alles ein einziger un-
vergleichlichsr Lraum.

Oer Lraum ist vorbei, heute um-
kängt uns wieder nüchterne Wirklichkeit,
^.ber wenn ich in den letzten lahren etwas
gelernt Habs, dann ist es das: diese nüch-
terne, aber kreie Wirklichkeit meiner
schweizerischen Heimat zu lieben!
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